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	"Meine liebe Leserin, mein lieber Leser, hier ist Elizabeth Moore, die dritte Schwester der Moore-Saga. Ich hoffe, du wirst ihre Geschichte lieben.

	Ein herzlicher Kuss von eurer Dame. (25/08/2020)"

	 

	 


"Für meine Schwester Isabel, die Jüngste des Jiménez-Clans."

	 


"Eine Frau von Arany wird die Vergangenheit vergessen, wenn sie den Mann findet, der sie von Feuerträumen träumen lässt. Ab diesem Moment wird alles, was sie erlebt hat, aus ihrem Geist verschwinden und sie wird ihr Dasein darauf konzentrieren, ihn bis zu ihrem Tod zu lieben."

	Sophia Moore. 
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	London, Wohnsitz der Familie Moore, Mai 1880.

	 

	Elizabeth ging die Treppe ihres Hauses hinunter und hielt den Atem an. Sie musste so leise wie möglich sein, um ihre Familie nicht auf den kleinen Ausflug aufmerksam zu machen, den sie vorhatte. Wenn sie erwischt würde, würde ihre Mutter sie bestrafen und ihr Vater sie wieder wegen Moral und Ehre zurechtweisen. Sie griff nach der Türklinke und schaute ins Haus hinein. Sie würde das Chaos vermissen, das ihre Schwestern verursachten, sogar deren Gesellschaft. Aber es war Zeit, ein Kapitel ihres Lebens abzuschließen und ein neues zu beginnen. Wie würden ihre Eltern den Vorschlag aufnehmen? Ihr Traum war es immer gewesen, ihre fünf Töchter gut zu verheiraten. Archie wäre ein solcher Ehemann. Daran bestand kein Zweifel. Er war der perfekte Mann für sie – aufmerksam, liebevoll und romantisch und würde der Familie eine gute gesellschaftliche Stellung bringen. Sie liebte ihn nicht deswegen. Natürlich nicht! Ihre Liebe galt nicht dem Titel, den er bereits trug, sondern der Art, wie er sich ihr seit ihrem Kennenlernen vor einem Jahr gezeigt hatte. Jedes Mal, wenn sie sich an diesen Tag erinnerte, zitterte ihr Herz vor Aufregung. Nie hätte sie gedacht, dass ein Mann wie Archie sich für sie interessieren könnte. Bis zu diesem Moment hatten ihre Eltern ihr immer zu verstehen gegeben, dass es unmöglich sei, einen Aristokraten als Ehemann zu finden. Doch nun stand sie kurz davor, es zu schaffen. Bald würde sie Gräfin sein und die glücklichste Frau der Welt.

	Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, hob sie den Rock ihres Kleides sanft an und rannte durch den Garten, bis sie bei den Bohmans ankam. Es war der Treffpunkt, den er in seinem Brief angegeben hatte. Es war so wunderbar für sie, dass er vorgeschlagen hatte, über ihre Zukunft an dem Ort zu sprechen, an dem sie sich das erste Mal geküsst hatten, dass sie ihre Tränen nicht zurückhalten konnte. Erregt und voller Freude ging sie langsam den Weg entlang, bis sie eine männliche Gestalt vor sich sah: Archie, der Mann, der ihr die Zukunft geben würde, die sie nie erwartet hatte, wartete auf sie, um ihr die Nachricht zu überbringen, auf die sie so sehr gehofft hatte. Er bat sie, während der fünf Monate seiner Reise geduldig zu sein. Er sagte ihr auch, dass sie ihn nicht vergessen und ihn weiterhin lieben solle. Elizabeth erfüllte all seine Bitten mühelos.

	»Archie?«, fragte sie, als sie sich näherte, obwohl sie wusste, dass es niemand anders sein konnte.

	»Eli!«, antwortete er, als er sich zu ihr umdrehte. »Wie geht es dir?«

	Elizabeth blieb regungslos stehen, in der Erwartung, dass er die Arme ausstrecken würde, um sie zu empfangen, so wie er es jedes Mal getan hatte, wenn sie sich heimlich trafen, aber es geschah nicht. Seine Hände blieben hinter seinem Rücken.

	»Gut, und dir?«, fuhr sie fort zu sprechen, obwohl sich plötzlich ein Knoten in ihrem Hals bildete.

	»Nicht so gut wie dir«, antwortete er und lächelte, während er ihren Körper mit seinen Augen abtastete.

	»Danke«, sagte sie und errötete.

	»Und deine Eltern? Wie geht es deinen Schwestern? Hat sich Anne von Dicks Tod erholt?«

	Der Knoten wurde größer. In diesem Moment konnte sie kaum atmen. Etwas in ihr warnte sie davor, dass sich ihr Leben verändern würde, wenn auch nicht auf die Weise, die sie erwartet hatte. Aber sie bewahrte die Ruhe. Sie wollte keine Ungeduld zeigen.

	»Langsam. Es ist nicht einfach, jemanden zu verlieren, den man liebt«, sagte sie und sah ihm in die Augen, um seine Gedanken zu erkennen.

	»Ich weiß«, murmelte er und senkte den Blick.

	»Wie war deine Reise? Hast du dein Ziel erreicht?«, fragte sie weiter, ohne sich zu bewegen. Sie betete, dass dieser Themenwechsel im Gespräch ihn beruhigen und dazu bringen würde, das zu sagen, was sie hören wollte.

	»Ja. Wie du weißt, ist meine Mutter in der Lage, alles zu erreichen, was sie sich vornimmt«, sagte er mit einem Hauch von Traurigkeit.

	Ja, das wusste sie. Die derzeitige Gräfin von Gharster konnte alles erreichen, was sie wollte. Das Einzige, was sie bisher nicht geschafft hatte, war, sie auseinanderzubringen, trotz ihrer unzähligen Versuche. 

	»Was ist los, Archie? Warum bist du so distanziert? Warum hast du mich gebeten, uns heimlich zu treffen? Ich dachte, du würdest bei meiner Ankunft zu Hause erscheinen. Doch es sind bereits drei Tage vergangen, seit ich von deiner Rückkehr gehört habe, und ich habe bis jetzt nichts von dir gehört«, brach es schließlich aus ihr heraus.

	»Ich wollte mit dir sprechen, und ich brauchte die ganze Zeit, um die richtigen Worte zu finden. Eli, es ist unerlässlich, dass du die Wahrheit direkt von mir hörst, bevor sich die Nachricht in London verbreitet«, sprach er mit der Würde eines Adligen, der seit mehr als zwei Jahrzehnten einen Titel trägt.

	Ihre Beine begannen zu zittern, ebenso wie ihre Hände und ihr Kinn. Der Knoten in ihrem Hals löste sich, da ihr Herzschlag so stark war, dass er ihn mühelos verdrängte. Trotz dieser Unruhe blieb sie äußerlich ruhig. Viele Paare hatten Zweifel, wenn es um die Verlobung ging. Doch sie musste ihm mit ihrer Ruhe zeigen, dass alles gut gehen würde, dass ihnen nichts Schlimmes passieren würde, solange sie zusammen waren und sich liebten. Ihre Eltern zum Beispiel hatten tausend Schwierigkeiten mit ihrer Liebe und ihrem Respekt gemeistert. Sie selbst bezeichnete sie als das perfekte Paar.

	»Welche Nachricht?«, fragte sie, während sie verzweifelt ihre Hände rieb.

	»Es ist nicht leicht für mich. Ich liebe dich und versichere dir, dass keine andere Frau mein Herz erobern wird. Aber…«

	»Aber?«, unterbrach sie ihn und hob das Kinn, während sie die Tränen zurückhielt, die zu fließen drohten.

	»Mutter hat beschlossen, dass ich Lady Ripher heiraten werde, die Tochter des Barons von Wesberny«, erklärte er, nachdem er ihr in die Augen geschaut hatte.

	»Nun, wir sind uns beide bewusst, dass unsere Beziehung ihr nie gefallen hat. Meine Familie war ihr immer zu niedrig«, bemerkte sie mit Verbitterung. »Aber ich nehme an, du hast abgelehnt, oder?«

	Archie trat einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hände. Die entstehende Stille schien für Elizabeth endlos.

	»Ich kann ihr nicht widersprechen. Sie ist sehr krank, und der Arzt hat darauf bestanden, dass sie nicht aufgeregt werden darf. Jede Aufregung könnte ihren Tod beschleunigen«, sagte er traurig.

	»Mein Vater kann diese Diagnose bestätigen«, bot sie schnell an. »Du weißt, dass er einer der besten Ärzte der Stadt ist. Ich bin sicher, dass er und Mr. Flatman das richtige Medikament finden werden, um diese seltsame und schreckliche Krankheit zu heilen. Es gibt nichts Besseres, als einen Arzt in der Familie zu haben, um den Tod zu bekämpfen«, sagte sie und unterdrückte den Drang, ihm zu sagen, dass er ein Idiot sei, wenn er glaubt, dass seine Mutter sterben wird, wenn er ihr widerspricht. War ihm nicht bewusst, dass es eine List war, um zu bekommen, was sie wollte?

	»Du bist so gut«, sagte Archie, ihre Hände küssend. »Ich weiß, dass ich weder deine Freundschaft noch dein Mitgefühl verdiene, nach allem.«

	»Nach allem?«, beharrte sie darauf zu wissen. »Die fünf Monate sind vergangen, und ich habe alles getan, was du mich gebeten hast. Endlich bist du zurückgekommen und wirst ein Graf, und wir können das Leben haben, von dem wir beide seit unserer Begegnung geträumt haben.«

	»Eli… Mach mir das nicht schwerer, bitte«, flehte er.

	»Es ist nicht schwer, es ist nur Entschlossenheit. Wenn du mich zu deiner Frau machen willst, darf nichts und niemand in die Entscheidung eingreifen, die du triffst«, sagte sie bestimmt.

	»Aber es gibt kein Zurück mehr«, seufzte er. Dann entfernte er sich von ihr und schaute in den Himmel. »Bevor ich nach London zurückkehrte, habe ich Penelope einen Heiratsantrag gemacht, und sie hat zugestimmt. In zwanzig Tagen wird die Hochzeit stattfinden. Das ist die Nachricht, die ich dir geben musste.«

	»Archie!«, rief sie entsetzt. »Wie konntest du mir das antun? Hast du deine Liebesversprechen vergessen? Was wird aus unseren Träumen? Was wird aus mir?«

	»Ich weiß, Eli. Und ich verspreche dir, dass, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, ich dich nie berührt hätte«, sagte er mit scheinbarer Traurigkeit.

	Hätte er sie berührt? Ist das seine Zusammenfassung von all den Malen, als sie Liebe gemacht haben? Wo sind seine zärtlichen Worte? Wo hat er die Versprechen weggeschlossen, die er ihr bei jeder Gelegenheit gemacht hat, wenn sie zusammen waren? Elizabeth spürt, wie ihre Energie schwindet. Wenn sie nicht bald einen Platz zum Anlehnen findet, wird sie zu Boden fallen und ihre Demütigung wird noch größer sein.

	»Aber ich liebe dich, Eli. Ich verspreche dir, dass…«, beginnt er zu erklären, als er sie wieder ansieht. Doch er stoppt mitten im Satz, als er sieht, wie sie eine Hand hebt, um ihn zum Schweigen zu bringen, und sich mit der anderen Hand an den Stamm eines Baumes lehnt.

	»Wenn du mich wirklich liebst, dann lass uns gehen. Wir wären nicht das erste Paar, das, nachdem die Eltern entschieden haben, nach Gretna Green flieht, um heimlich zu heiraten.«

	»Ich habe mein Wort gegeben«, sagt Archie und richtet sich auf, mit einem Anflug von Stolz.

	»Auch ich habe dir mein Wort gegeben«, erinnert sie ihn und sieht ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

	»Aber das ist nicht dasselbe. Wenn ich mit dir gehe, werde ich die Tochter eines Barons beschämen und zum Ausgestoßenen werden«, erklärt er feierlich.

	»Wie bitte?«, fragt sie, schockiert und dreht sich zu ihm um. »Sorgst du dich um ihre Schande und erwähnst meine nicht?«, fragt sie empört.

	»Aber sie müssen es nicht wissen. Sicher, wenn du es geheim hältst, wird es niemand herausfinden, und du wirst einen guten Ehemann bekommen. Deine Schönheit wird dieses kleine Missgeschick überwinden«, beharrt er.

	»Kleines Missgeschick? Ist das deine Zusammenfassung meiner Hingabe an dich?«, schreit sie entsetzt.

	»Beruhige dich. Du musst die Nachricht mit stoischer Gelassenheit akzeptieren. Seit wir uns kennen, wussten wir, dass das passieren könnte.«

	»Aber ich hätte nie gedacht, dass du ohne Kampf aufgeben würdest«, entgegnet sie mit einem finsteren Blick.

	»Ich habe gekämpft, aber ich bin nicht als Sieger hervorgegangen«, erklärt er.

	»Wenn du mich wirklich liebst, würdest du mir nicht solchen Unsinn erzählen.«

	»Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe und dass mein Herz immer dir gehören wird. Bedeutet das dir nichts?«

	»Nein.«

	Für einen Moment starrten sie sich schweigend an. Elizabeth wurde wütend, als sie in den Augen, die sie einst bewundert hatte, keine Tapferkeit, sondern Resignation sah. Archie akzeptierte das Schicksal, das seine Mutter ihm auferlegt hatte, ohne für ihre Liebe zu kämpfen. Oder vielleicht liebte er sie nicht, denn wenn er es täte, würden sie jetzt nach Gretna Green aufbrechen, um zu heiraten. Ihre Eltern hatten etwas Ähnliches getan, als Jovenka der Vereinigung ihrer Enkelin mit einem Zigeuner ablehnend gegenüberstand. Doch ihr Vater gab nicht auf und ihre Mutter auch nicht. Diese Erkenntnis machte sie noch wütender. Sie hatte so lange geglaubt, dass er der Mann ihres Lebens war, dass er bereit wäre, jedes Hindernis zu überwinden, um bei ihr zu sein, und nun entdeckte sie die schreckliche Wahrheit. Eine furchtbare und unangenehme.
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	London, 15. Dezember 1883

	 

	»Sind sie angekommen?«, fragte Josh von oben auf der Treppe.  

	»Nein«, antwortete Madeleine, nachdem sie erneut aus dem Fenster geschaut hatte.

	Sie waren alle so gespannt auf den Besuch von Mary, dass sie jedes Mal, wenn sie sich begegneten, aufschrien. Die zweite der Moore-Schwestern war Anfang April des vergangenen Jahres nach Deutschland gereist und kehrte nun zurück, um ihnen Kerstin vorzustellen, die Ende Juni geborene Tochter des Ehepaars. Natürlich wollte jeder sie kennenlernen und Marys Erzählungen bestätigen. In einem ihrer Briefe hatte Mary erklärt, dass das Mädchen das Aussehen von Philip habe, aber zweifellos einen Moore-Charakter besitze. Randall hatte geweint, als er den Brief zu Ende gelesen hatte, und Sophia saß in ihrem Sessel und dankte Morgana für die glückliche Geburt.

	»Das Warten bringt mich um!«, schnaufte Josephine und rieb sich das Gesicht. »Habe ich Zeit, eine Pistole zu holen? Ich werde bestimmt ruhiger, wenn ich in den Garten gehe und auf alles schieße, was ich finde.«  

	»Du bist bestraft«, antwortete Madeleine mit großen Augen. »Falls du dich nicht erinnerst, haben sich unsere Eltern noch nicht von deinem letzten Vorfall erholt.«

	Josh lächelte breit, als er an diesen Tag zurückdachte. Wenn er sich nicht getraut hätte, ihr Haus wie ein Dieb zu überwachen, hätte sie nicht auf den Baum geschossen, um ihn zu erschrecken. Jeder dachte, dass er nur dank Morganas Schutz überlebt hätte, aber das war ein Irrtum. Wenn sie ihn hätte töten wollen, hätte sie es getan. Stattdessen zielte sie auf seinen Kopf, drehte dann den Lauf der Waffe zum Stamm und feuerte ab. Das Einzige, was sie nicht wusste, bis es geschah, war, dass die Rinde, auf die die Kugel traf, zersplitterte und zwölf kleine Splitter sich in ihre rechte Wange bohrten. Als sie einen lauten Schrei hörten, als er sich über die Verletzungen beschwerte, liefen ihre Eltern zu ihm, um herauszufinden, was passiert war. Sophia erschrak so sehr, dass ihre Knie zitterten, und ihr Vater führte ihn nach drinnen, um ihn zu versorgen, nachdem er sich tausendmal entschuldigt hatte. Währenddessen blieb sie an der Tür stehen, beobachtete die Szene und wartete darauf, dass eine Wutreaktion ausbrach. Aber das passierte nicht. Coopers Augen zeigten nur Vergnügen, als der Arzt ihm sagte, er solle ihn täglich besuchen, um den Fortschritt der Wunden zu überprüfen. Das ärgerte sie, denn sie schloss daraus, dass sie ihm geholfen hatte, sein Ziel zu erreichen: näher an sie heranzukommen.

	»Ich war nicht schuld«, verteidigte er sich. »Er hat sich versteckt.«  

	»Um Himmels willen, Josh! Du hättest beinahe den Sohn des Barons von Sheiton blind gemacht! Weißt du, welche Konsequenzen du getragen hättest?«  

	»Vater hat ihn geheilt, und soweit ich weiß, sehen seine beiden Augen perfekt«, antwortete er gleichgültig.  

	»Natürlich…«, seufzte Madeleine müde. »Aber wenn du ihm in den Kopf geschossen hättest, hättest du ihn getötet, und Vater kennt kein Heilmittel, um Tote wieder zum Leben zu erwecken.«  

	»Nächstes Mal soll er einfach anklopfen wie alle anderen auch«, sagte sie ärgerlich.  

	»Ich habe nur die Straße entlang geschlendert!«, rief sie entsetzt.

	Josephine erwiderte nichts. Sie schwieg, um nicht weiter mit ihrer Zwillingsschwester zu streiten. Sie wollte ihr auch nicht erklären, dass Eric sie seit ihrer Begegnung in Brighton ausspionierte. Er würde tausend Fragen stellen, auf die sie nicht antworten würde. Sie hoffte nur, dass sein Interesse an ihr verschwinden würde. Wenn nicht, würde er herausfinden, dass das gute Urteilsvermögen und die strenge Zurückhaltung, von denen alle sprachen, falsch waren.

	»Wo ist Eli?«, fragte Josh, um das Thema zu wechseln.  

	»Sie ist noch nicht aus ihrem Zimmer gekommen«, antwortete Madeleine traurig. »Es scheint, als würden die Kopfschmerzen anhalten.«  

	»Verdammt!«, rief er und drehte sich zum Flur um. »Ich werde nicht zulassen, dass sie auch diesen Moment ruiniert!«, fügte er hinzu und rannte zur Tür ihres Zimmers.

	Madeleine sah ihre Schwester entsetzt an. Wenn sie sie gewaltsam herausziehen würde, würde der Tag schlimmer werden. Ihre Mutter hatte ihnen gesagt, dass sie Elizabeth in Ruhe lassen sollten, dass sie sich in eine Puppe verwandelt habe und dass sie, wenn sie beschließen würde herauszukommen, als Schmetterling herauskommen würde. Doch Josephine war entschlossen, diese kleine Puppe zu zerreißen und sie mit Gewalt während der Metamorphose herauszuziehen.

	»Nein!«, schrie Madeleine und rannte so schnell sie konnte die Treppe hinauf. »Tu ihr nichts an!«, fügte sie hinzu.
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	»Ich kam, um dich zu holen«, sagte Josh, als er sie sah. Nachdem sie das schlichte Kleid ihrer Schwester begutachtet hatte, runzelte sie die Stirn. Sie konnte nicht verstehen, wie sie sich solche hässlichen Kleidungsstücke anziehen konnte. Sie selbst trug zumindest schöne Farben in ihrer Männerkleidung. Aber Eli hatte seit zwei Jahren das Aussehen einer verbitterten Gouvernante angenommen und betrachtete die Welt durch einen Schleier der Depression.

	»Ich bin fertig«, antwortete Elizabeth, als sie die Tür schloss. Weiter sagte sie nichts. Sie fügte keinen Satz hinzu, der ihre Verspätung erklären würde. Mit diesen beiden Worten musste sich ihre Schwester zufriedengeben. Dieses knappe Verhalten hatte sie seit dem Vorfall in der Residenz des Grafen von Burkes an den Tag gelegt. Sie schluckte und ging schweigend neben Josh den Flur entlang.

	Plötzlich tauchte Madeleine auf. Ihr Gesicht zeigte Angst und Unsicherheit. Sah sie so schlimm aus? Sie fand die Antwort, als sie sich in einem Spiegel betrachtete, der in der Mitte des Flurs stand. Unter ihren Augen entdeckte sie zwei dunkle Schatten. Ihr blondes Haar glänzte kaum, und das braune Kleid, das sie gewählt hatte, war nicht ideal für eine Frau mit so blasser Haut. Doch es kümmerte sie nicht, diese schreckliche Erscheinung zu präsentieren. Im Gegenteil, es tröstete sie wieder. Sich auf diese Weise anzuziehen, betonte ihre Ablehnung, weiter zu leben.

	»Ich glaube, sie sind gerade angekommen«, verkündete Madeleine, nachdem sie nach unten geschaut hatte. »Shira ist an der Tür, und ich höre die Stimme unseres Vaters.«

	»Endlich!«, rief Josephine und rannte die Treppe hinunter, so schnell wie immer.

	»Schmerzt dein Kopf immer noch?«, fragte Madeleine, als sie alleine waren.

	»Ja.«

	»Möchtest du meine Hand? Ich kann dir beim Hinuntergehen helfen«, bot Madeleine an.

	»Nein!«, antwortete Elizabeth entschieden.

	Sie wollte nicht, dass sie jemand berührte, und schon gar nicht sie. Die jüngste der Moore-Schwestern war mit zwei Arany-Fähigkeiten geboren: Visionen und die Fähigkeit, die Farbe der Seele der Menschen zu erkennen. Die erste fanden alle sehr lustig, denn sie hörten nicht auf, sie nach der Zukunft zu fragen. Die zweite war jedoch nicht so angenehm, denn sie verursachte ihr übermäßige Schüchternheit. Deshalb trug sie immer Handschuhe, wenn sie das Haus verließ, oder hielt sich von den Menschen fern. Wenn sie jemanden berührte, der genauso dunkel war wie sie, wäre Madeleines Gesundheit in Gefahr.

	»In Ordnung«, murmelte sie. Aber sie entfernte sich nicht von ihrer Seite. Beide gingen langsam, schweigend und mit Blick auf den Eingang ihres Hauses hinunter.

	Nachdem ihr Vater aufgetaucht war, kam Philip. Als er den Flur betrat, lächelte er nach oben. Elizabeth wusste, dass er sich an den Moment erinnerte, als er Mary kennenlernte. Ihre unerwartete Anwesenheit im Haus sorgte für Aufregung unter den Schwestern. Sogar Josephine zielte mit einer Pistole auf sie! Aber er machte sich keine Sorgen über einen möglichen Schuss, sondern über die Metallrohre, die Mary ihm entgegenschleuderte, während sie ihn auf Deutsch beschimpfte. Sie hatte die Szene nicht gesehen, weil sie gerade die neuen Blumen pflanzte, die sie bestellt hatte, obwohl man ihr erklärte, dass die Augen dieses Mannes nicht von Marys Körper abwichen.

	»Guten Morgen, Damen«, grüßte Giesler, als er sich Madeleine näherte, die zuerst nach unten gekommen war.

	»Rück weg! Lass mich sie sehen!«, rief Mary und schob ihren Mann zur Seite. »Eli! Madeleine!«

	Madeleine stürzte auf sie zu und umarmte sie fest. Begeistert von der Wiedersehensfreude, hörten sie nicht auf zu schluchzen. Die Kleine erzählte ihr, dass sie gelernt hatte, neue Desserts zuzubereiten, dass sie Fortschritte in ihren Klavierstunden gemacht hatte und dass sie oft mit Shira ausging. Nachdem sie ihr einige aufmunternde Worte gewidmet hatte, trat Mary von ihr zurück und blickte die Treppe hinauf. Ihre Augen suchten verzweifelt nach Elizabeth, sie musste herausfinden, wie es ihr ging.

	Anne gefiel nicht, was sie sah.

	»Elizabeth?«, fragte sie und breitete die Arme aus. Als sie näher kam, umarmte sie sie so fest, dass Elizabeth kaum Luft bekam. »Wie geht es dir?«

	»Ich überlebe«, antwortete sie.

	»Sie sieht genau wie ihr Vater aus!«, sagte Randall, als er sich zu seiner Frau umdrehte und seine Enkelin erneut betrachtete. »Aber an ihrer Art zu weinen besteht kein Zweifel, dass sie eine echte Moore ist.« Danach nahm er seine Brille ab und trocknete sich die Tränen mit einem Taschentuch, das er aus der Jackentasche zog.

	»Komm, Eli. Ich möchte, dass du meine Tochter kennenlernst«, sagte Mary und nahm sie bei der Hand, um sie zu dem kleinen Mädchen zu führen. Als Elizabeth vor dem Kind stand, betrachtete sie es einen Moment lang. Sie nahm die Kontur seines Gesichts, die Farbe seiner Augen, die Tönung seines Haares und die herzförmige Form seiner Lippen wahr. Tatsächlich ähnelte das Mädchen stark ihrem Vater.

	»Sie ist wunderschön«, murmelte Elizabeth.

	Plötzlich bemerkte sie, dass alle Anwesenden sie erwartungsvoll und besorgt ansahen. Es war, als würden sie befürchten, dass sie ihnen irgendwann Schaden zufügen könnte. Sie machte zwei Schritte zurück und stellte sich diesen Blicken, die ihr trotz ihrer Verwandtschaft fremd erschienen. Warum sahen sie sie so an? War es Trauer oder Angst in ihren Augen?

	»Lass uns ins Wohnzimmer gehen«, schlug Sophia vor und unterbrach das unbehagliche Schweigen. Ihr Wunsch wurde prompt erfüllt. In einer Gruppe begaben sie sich in den Raum. Als sie eintraten, bemerkten sie, dass Shira das Feuer im Kamin entzündet hatte. Einer nach dem anderen ließ sich um das Feuer nieder und begann, über die Geburt des Mädchens und über Edgar, Philips Großvater, zu plaudern. Inzwischen beschloss Elizabeth, sich in den Schaukelstuhl neben dem Fenster zu setzen, um den emotionalen Wirbel, dem sie ausgesetzt war, besser verarbeiten zu können.

	»Der Wolf ist zum sanften Lamm geworden«, bemerkte Mary, sich auf den alten Baron beziehend. »Sie können sich nicht vorstellen, welche Versprechungen wir machen mussten, um nach London zurückzukehren.«

	»Trotzdem würde es mich nicht überraschen, wenn er jederzeit auftauchen würde«, sagte Philip amüsiert. »Seit Kerstin geboren wurde, verbringt er den ganzen Tag damit, sie zu beobachten. Wegen ihm sind drei Kindermädchen gegangen. Er hat sie alle geschimpft und gesagt, dass sie nicht geeignet seien, sich angemessen um seine Urenkelin zu kümmern«, fügte er hinzu und lachte laut.

	»Ja. Die letzte sagte uns, sie würde lieber Kot essen, als eine Stunde länger in unserem Haus zu bleiben«, bemerkte Mary, ebenfalls amüsiert.

	In diesem Moment klopfte es an der Tür, und alle Blicke richteten sich dorthin. Randall erhob sich von seinem Platz, ebenso wie Marys Ehemann.

	»Ja?«, fragte Sophia, als die Haushälterin die Tür öffnete.

	»Sie haben Besuch, Frau«, sagte sie.

	»Wer ist es?«, fragte Randall.

	»Es ist Herr Giesler«, verkündete sie.

	»Mein Bruder?«, sagte Philip überrascht und aufgeregt.

	»Herr Martin Giesler«, präzisierte Shira.

	»Führen Sie ihn herein«, wies Sophia an.

	Die Haushälterin drehte sich um und kehrte zum Eingangsbereich zurück. Während alle gespannt auf Martins Ankunft warteten, schaute Elizabeth nach draußen und dachte über die wenigen Informationen nach, die sie über ihn hatte. Er war auch nicht zur Hochzeit gekommen. Laut Philip musste er zwei Wochen vor der Zeremonie London verlassen, weil sein neuer Job ihn brauchte.

	Mary ergänzte, dass er ein angesehener Mathematikprofessor an der Universität Oxford gewesen war und sie nicht verstehen konnte, warum er eine so vielversprechende Karriere aufgegeben hatte. Zum Abschluss dieser Unterhaltung erwähnte sie, dass er in einem Hostel lebte, weil er nicht wusste, wann er wieder gehen musste. Sie beschrieb ihn als sehr einsam und als jemanden, der die soziale Hektik mied. Abgesehen davon hatte sie jedoch nur Lob für Philips kleinen Bruder übrig.

	»Guten Tag, ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Martin, als er den Raum betrat.

	Elizabeth öffnete die Augen weit, als sie seine Stimme hörte, und spürte eine seltsame Empfindung unter ihrer Brust. Sie hatte über einhundert männliche Stimmen gehört, doch keine hatte jemals eine solche Reaktion in ihr ausgelöst. Verwirrt hob sie die Hände vor ihre Augen, als sie ein leichtes Zittern bemerkte. Kehrte die Angst zurück? Musste sie wieder in ihr Zimmer rennen und sich verstecken? Ihr Herz begann zu rasen; sie konnte die Schläge hören und fühlen, wie sie in ihrem Kopf widerhallten. Die Panik war zurückgekehrt. Sie stand sehr langsam auf und drehte sich zur Tür, um herauszufinden, wie der Mann aussah, der sie so erschreckt hatte. Doch sie konnte ihn nicht sehen. Ihre Familie hatte ihn umringt. Sie hörte Philips enthusiastische Ausrufe, Marys liebevolle Worte, die höflichen Vorstellungen und wie die Stimme liebevoll zu den Zwillingen sprach. Sie suchte den Blick ihrer Mutter, die immer noch vor dem Kamin saß, Kerstin in den Armen haltend.

	»Komm bloß nicht auf die Idee«, murmelte Sophia, als sie ahnte, was Elizabeth vorhatte.

	Elizabeth hielt inne und überlegte sich tausend Möglichkeiten, wie sie dieser Ankunft, dieser Stimme, diesem Mann gegenüberstehen könnte. Doch ihr Geist blieb leer, als ihre Blicke sich trafen und sie eine seltsame Wärme in ihrem Bauch spürte. Es war, als wäre sie immer die kalte Asche eines Kamins gewesen und bei seinem Anblick verwandelte sich dieser graue Staub zurück in das, was er einst gewesen war: brennendes Holz.

	»Martin, ich möchte dir meine Schwester Elizabeth vorstellen. Sie ist die dritte der Moores«, sagte Mary, als sie ihn zu ihr führte.

	Der Himmel schien zu ihren Füßen zu fallen, als er sich näherte. Er war so groß wie Philip, jedoch nicht so stämmig. Sein blondes Haar war leicht zerzaust, die Krawatte schlampig gebunden und die Knöpfe seiner Weste schienen in Eile falsch geschlossen zu sein, als hätte er das dritte Knopfloch in der Hast vergessen. Runde Brillengläser verbargen die intensive Blau seiner Augen. Ein langer, dichter Bart, der vermuten ließ, dass er seit Jahren keinen Friseur mehr aufgesucht hatte, kaschierte die Form seines Kiefers. Plötzlich zeigte sich ein Lächeln auf seinen Lippen, zärtlich und fast kindlich, das Elizabeth jedoch den Atem raubte.

	»Elizabeth, erlauben Sie mir, Ihnen Martin vorzustellen, den kleinen Bruder von Philip«, sagte Mary, als sie sich ihm näherte und so nah war, dass Elizabeth seinen Atem hören konnte.

	»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Fräulein Moore«, sagte er und sah ihr direkt in die Augen, eine Respektbekundung, die nicht auf ihren Körper gerichtet war, wie es sonst oft Männer taten.

	»Eli... Eliza... Elizabeth«, stammelte sie und hob langsam die rechte Hand, als würde sie das Gewicht eines Felsblocks tragen.

	»Elizabeth«, wiederholte Martin und nahm ihre Hand, um einen sanften Kuss auf ihre Knöchel zu hauchen. »Sind Sie diejenige, die sich um den Garten kümmert, nicht wahr?«

	Sprachlos stand sie da, unfähig zu antworten.

	»Ja«, sprang Mary ein, wohl wissend, dass ihre Schwester jederzeit panisch in ihr Zimmer fliehen könnte. »Sie liebt Blumen, nicht wahr?«

	»Ja«, kam es schließlich von Elizabeth.

	»Ich auch, aber ich kann sie nicht pflegen«, erwiderte er mit einem weiteren breiten Lächeln. »Aber ich könnte Ihnen helfen, Berechnungen anzustellen, um herauszufinden, welche Pflanzen am schönsten gedeihen«, fuhr er fröhlich fort.

	»Ich werde Sie darauf ansprechen«, antwortete sie, und ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen.

	Alle waren sprachlos, als sie nicht wie erwartet in ihr Zimmer zurückkehrte. Die Überraschung wuchs mit jeder Minute, die sie nicht floh. Sie blieb zum Mittagessen und sogar zum Tee im Garten bei ihnen. Die Moores waren von ihrem ungewöhnlichen Verhalten so verwirrt, dass sie die Momente, in denen das Mädchen leise weinte, gar nicht wahrnahmen. Obwohl sie sich im Hintergrund hielt, folgte Elizabeth Martin wie ein Seemann, der dem Gesang einer Sirene folgt. Am Ende waren sich alle einig, dass Martins mathematische Theorien der Grund waren, warum sie nicht in ihr Zimmer zurückgekehrt war. Aber Eli kümmerte sich wenig um diese Erklärungen, die bei Josh nicht mehr als ein Gähnen hervorriefen. Sie wollte nur seine süße Stimme hören, denn der Ton, den Martin benutzte, war so beruhigend und angenehm, dass sie sich wünschte, ihn für den Rest ihres Lebens hören zu können.

	 


II
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	Sie erwachte und streckte sich langsam. Glücklicherweise waren die Albträume verschwunden, und in ihren Träumen hatte sie nur Frieden gefunden. Sie schob die Bettdecke beiseite, setzte sich auf und spürte die Ruhe, die das Innere des Hauses erfüllte. Ihre Mutter und die Zwillinge waren bereits am Morgen zur Residenz von Anne gegangen. Nach Angaben ihres Vaters stand die Geburt des zweiten Bennett Moore kurz bevor, und niemand wollte dieses Ereignis verpassen.

	Elizabeth setzte ihre Füße auf den Boden und stand auf. Bevor sie sich ihnen anschloss, musste sie die Chrysanthemen für den Transport zum Blumenladen vorbereiten. Vor zwei Wochen hatte sie mit Frau Spelman vereinbart, all ihre Blumen zu verkaufen. Ihr Vater nannte es eine Unterhaltung, sie hingegen eine Hoffnung. Während sie zum Fenster ging, um die Vorhänge beiseitezuschieben und den neuen Sonnenaufgang zu betrachten, dachte sie über die Veränderungen nach, die ihr Leben seit Marys Rückkehr durchgemacht hatte. Neben dem Fehlen der quälenden Träume hatte sie auch die Kraft zurückgewonnen, ihr Zimmer und ihr Zuhause zu verlassen und mit erhobenem Kopf durch die Straßen zu gehen. Sie konnte den Grund für diese Veränderung nicht verstehen, noch erklären. Es schien, als ob ihr Zigeunerblut aus der Asche auferstanden wäre, um sie zu ermutigen, weiterzuleben. Was auch immer der Grund war, sie fühlte sich glücklich mit sich selbst.

	Sie ergriff beide Vorhänge, zog sie zur Seite und blickte durch das Fenster. Der Himmel war bewölkt, und das Gewirbel der Äste ließ erkennen, dass es windig war. Als sie die Kälte draußen spürte, zog sie den Kragen ihres Nachthemds höher. Sie fror nicht wirklich; in Wirklichkeit hatte ihr Körper eine ungewöhnlich hohe Temperatur erreicht, als wäre sie fiebrig. Doch sie fühlte sich nicht krank. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie sich so gesund fühlte. Verwirrt von diesem seltsamen Gefühl machte sie sich auf den Weg ins Badezimmer, hielt jedoch inne, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung außerhalb ihres Hauses bemerkte.

	Jemand nutzte den Wind, um einen roten Drachen steigen zu lassen. Doch es schien, als wäre dieser außer Kontrolle geraten, denn er schwankte hin und her, von der Brise getrieben. Plötzlich begann er Kreise zu ziehen und dann direkt auf sie zuzukommen, als wäre er eine Kugel. Elizabeth schloss aus Angst die Augen, in der Vorstellung, er würde gegen das Fensterglas schlagen, doch sie öffnete sie wieder, als sie nichts hörte. Sie legte ihre Hände auf das Fensterbrett und drückte ihre Stirn gegen das Glas, um zu sehen, wohin er gegangen war und wem er gehörte. Dann tauchte der Drachen wieder vor ihren Augen auf; dieses Mal flog er ruhiger. Ihr Blick blieb an diesem Kinderspielzeug haften, und sie beobachtete es weiter, bis es sich in einem der Bäume verfing, die das alte Haus der Bohmans umgaben.

	Ihre Neugier wuchs, als sie eine sehr große männliche Gestalt auf den Baum zugehen sah. War es ein Diener oder der Vater des Kindes? Wer waren die neuen Nachbarn? Jeder sprach über den Verkauf des Hauses, aber niemand kannte den Namen des neuen Besitzers. In den letzten zwei Monaten hatten sie etwa ein halbes Dutzend Männer im Haus arbeiten sehen, doch keiner schien der Besitzer zu sein. Sie drückte ihre Stirn noch fester gegen das Glas, um zu sehen, wer die Person war, die sich dem Drachen näherte. Ein großer, blondhaariger Mann in Hemdsärmeln war zu erkennen. Da er ihr den Rücken zukehrte, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Ihr Bedürfnis, herauszufinden, wer dieser Fremde war, wuchs, also schob sie den Riegel zurück und öffnete das Fenster.

	Ihr langes, blondes Haar wehte im Wind. Elizabeth beugte sich vor, bis sie das Gesicht der Person erkennen konnte, die durch den Garten schlenderte. Seine blauen Augen weiteten sich, als er sie erkannte. Es war Martin, Philips Bruder und der Mann mit der sanften, liebevollen Stimme. Was hatte er vor? Wollte er den Baum erklimmen? Ihre Lippen formten ein breites Lächeln, als sie feststellte, dass der junge Mathematiker nicht so geschickt im Klettern von Bäumen war wie Josephine. Martin schloss kurz die Augen, als würde er den genauen Abstand berechnen, um nicht herunterzufallen. Dann öffnete er sie und platzierte die Schuhspitze genau dort, wo er es für richtig hielt. Es dauerte mehr als zehn Minuten, bis er sich auf einen dicken Ast setzte, direkt unter dem verhedderten Drachen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Ast stabil war, streckte er die Hände nach oben aus und versuchte, das Seil mit den Fingerspitzen zu erreichen.

	Sie war aufgewacht und hatte sich langsam gestreckt. Zum Glück waren die Albträume verschwunden, und in ihren Träumen fand sie nur Frieden. Sie schob die Bettdecke beiseite, setzte sich auf und spürte die Ruhe, die das Innere des Hauses durchdrang. Ihre Mutter und die Zwillinge waren schon früh am Morgen zur Residenz von Anne gegangen. Ihr Vater hatte berichtet, dass die Geburt des zweiten Bennett Moore unmittelbar bevorstand, und niemand wollte diese verpassen.

	Elizabeth setzte ihre Füße auf den Boden und stand auf. Bevor sie sich ihnen anschloss, musste sie die Chrysanthemen für den Verkauf im Blumenladen vorbereiten. Vor zwei Wochen hatte sie mit Frau Spelman vereinbart, alle ihre Blumen zu verkaufen. Ihr Vater nannte es eine Zerstreuung, sie hingegen eine Hoffnung. Während sie zum Fenster ging, um die Vorhänge zurückzuziehen und den neuen Sonnenaufgang zu begrüßen, dachte sie über die Veränderungen nach, die ihr Leben seit Marys Rückkehr durchgemacht hatte. Abgesehen vom Fehlen der quälenden Träume hatte sie auch die Kraft wiedergefunden, ihr Zimmer und ihr Zuhause zu verlassen und mit erhobenem Kopf durch die Straßen zu gehen. Sie konnte den Grund für diese Veränderung nicht verstehen oder erklären. Es war, als ob ihr zigeunerisches Erbe aus der Asche auferstanden wäre, um sie zu ermutigen, weiterzuleben. Was auch immer der Grund war, sie fühlte sich glücklich und zufrieden mit sich selbst.

	Sie griff nach beiden Vorhängen, zog sie zur Seite und blickte durch das Fenster. Der Himmel war bewölkt, und das Schwanken der Baumäste verriet, dass es windig war. Als hätte sie die Kälte draußen gespürt, zog sie den Kragen ihres Nachthemds höher. Sie fror nicht wirklich; in Wirklichkeit war ihre Körpertemperatur ungewöhnlich hoch, fast als hätte sie Fieber. Doch krank fühlte sie sich nicht. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie sich so gesund fühlte. Verwirrt von diesem seltsamen Gefühl machte sie sich auf den Weg ins Badezimmer, hielt jedoch inne, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung außerhalb ihres Hauses bemerkte.

	Jemand nutzte den Wind, um einen roten Drachen steigen zu lassen. Doch es schien, als hätte der Drachen die Kontrolle verloren; er tanzte ungestüm im Wind. Plötzlich begann er Kreise zu ziehen und steuerte direkt auf sie zu, als wäre er eine Kanonenkugel. Elizabeth schloss vor Schreck die Augen, in der Vorstellung, er würde gegen das Fensterglas schlagen, öffnete sie aber wieder, als sie nichts hörte. Sie legte ihre Hände auf das Fensterbrett und drückte ihre Stirn gegen das Glas, um zu sehen, wohin er verschwunden war und wem er gehörte. Der Drachen tauchte erneut vor ihren Augen auf, diesmal flog er ruhiger. Ihr Blick haftete an diesem Spielzeug, und sie beobachtete es, bis es sich in einem der Bäume verfing, die das alte Haus der Bohmans umgaben.

	Ihre Neugier wuchs, als sie eine große männliche Gestalt zum Baum gehen sah. War es ein Diener oder der Vater des Kindes? Wer waren die neuen Nachbarn? Obwohl viel über den Verkauf des Hauses gesprochen wurde, kannte niemand den Namen des neuen Besitzers. In den letzten zwei Monaten hatte sie etwa ein halbes Dutzend Männer im Haus arbeiten sehen, doch keiner schien der Besitzer zu sein. Sie drückte ihre Stirn noch fester gegen das Glas, um zu erkennen, wer sich dem Drachen näherte. Ein großer, blondhaariger Mann in Hemdsärmeln war sichtbar, doch da er ihr den Rücken zukehrte, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Ihr Verlangen, mehr über diesen Fremden zu erfahren, wuchs, also schob sie den Riegel zurück und öffnete das Fenster.

	Ihr langes, blondes Haar wehte im Wind. Elizabeth beugte sich vor, bis sie das Gesicht der Person erkennen konnte, die durch den Garten schlenderte. Seine blauen Augen weiteten sich, als er sie erkannte. Es war Martin, Philips Bruder und der Mann mit der sanften, liebevollen Stimme. Was hatte er vor? Wollte er den Baum erklimmen? Ihre Lippen formten ein breites Lächeln, als sie erkannte, dass der junge Mathematiker nicht so geschickt im Klettern von Bäumen war wie Josephine. Martin schloss kurz die Augen, als würde er den genauen Abstand berechnen, um nicht herunterzufallen. Dann öffnete er sie und platzierte die Schuhspitze genau dort, wo er es für richtig hielt. Es dauerte mehr als zehn Minuten, bis er sich auf einen dicken Ast setzte, direkt unter dem verhedderten Drachen. Nachdem er festgestellt hatte, dass der Ast stabil war, streckte er die Hände aus und versuchte, das Seil mit den Fingerspitzen zu erreichen.
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	Eine Stunde später verließ Elizabeth das Gewächshaus, in ihren Händen trug sie zehn riesige Sträuße Chrysanthemen. Sie hatte lange gebraucht, um Blumen mit der gleichen Anzahl von Blütenblättern und der gleichen Länge ihrer Stängel auszuwählen. Die Kunden, wie Frau Spelman ihr einmal erklärt hatte, achteten sehr auf solche Details. Wenn sie feststellten, dass ein Stiel kürzer war als die anderen oder eine Blume weniger Blätter hatte, lehnten sie den Strauß oft ab oder handelten einen viel niedrigeren Preis aus.

	Mit den Blumen in den Händen und ohne den Weg vor sich sehen zu können, ging sie langsam auf den Garten zu und positionierte sich in der Mitte. In diesem Moment hörte sie Schritte näher kommen. Ihre Nervosität ließ ihre Hände so stark zittern, dass die Sträuße gefährlich zu wackeln begannen. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, hielt die Blumen etwas von ihrem Gesicht weg, und das Zittern verschwand, als sie sah, wer in den Garten gekommen war.

	Der Wind hatte nachgelassen, die grauen Wolken waren verschwunden, und auch das Zittern und die Ängste waren wie fortgeblasen... Es gab nur noch Licht und Stille.

	Martin hatte sich sorgfältig gekämmt und trug eine hellblaue Weste mit akkurat geschlossenen Knöpfen, eine schwarze Krawatte und eine Jacke in derselben Farbe. Obwohl sie sein Aussehen nicht besonders beachtete oder sich fragte, warum er sein Gesicht immer noch unter einem langen Bart verbarg, traf sie seinen Blick.

	»Guten Morgen, Elizabeth. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, während er die Hände nach ihr ausstreckte.

	»Herr Giesler«, sagte sie und bewegte die Sträuße von rechts nach links, um ihn besser sehen zu können.

	»Martin, bitte. Ich würde gerne, dass wir uns duzen, oder zumindest, dass wir uns mit unseren Vornamen ansprechen. Denken Sie daran, dass Ihre zweite Schwester und mein Bruder verheiratet sind«, bat er mit einem leichten Lächeln.

	»Martin«, wiederholte sie, seinen Namen ausatmend.

	»Kann ich helfen? Es scheint, als hätten Sie ernsthafte Probleme mit der Last Ihrer Arme und der Größe der Sträuße«, beharrte er.

	»Ich möchte nicht stören«, erklärte sie, etwas perplex über seine Beschreibung der Tatsache, dass ihre Hände nicht genug Kraft für so viele Blumen hatten.

	»Es ist überhaupt keine Mühe«, versicherte er, während er die Hälfte der Sträuße übernahm. »Es freut mich sehr, Ihnen zu helfen. Was haben Sie mit so vielen Blumen vor? Werden Sie sie auf ein Grab legen?«, fragte er neugierig, während er sie betrachtete.

	»Ich muss sie zum Blumengeschäft von Frau Spelman bringen«, erklärte sie und lächelte leicht, als sie seine Frage hörte. Konnte Martin Giesler nicht wie der Rest der Menschen denken?

	»Haben Sie sie bis dorthin getragen? Warum haben Sie keinen Wagen bestellt?«, fragte er und öffnete seine Augen so weit, dass sie größer waren als die Gläser seiner Brille.

	»Es ist nicht weit. Ich kann dorthin laufen, ohne mich zu ermüden. Außerdem habe ich Lust, zu laufen. Ich war zu lange eingesperrt«, sagte sie und blickte ans Ende der Straße.

	»Dann bitte ich Sie, mich zu begleiten«, entschied Martin, ohne auf eine Ablehnung zu warten.

	»Werde ich Ihnen keine Zeit stehlen? Sicher haben Sie tausend Dinge zu tun.«

	»Ich versichere Ihnen, ich habe nichts Dringendes, und es wird mir eine Ehre sein, Sie auf diesem langen Spaziergang zu begleiten«, erklärte er und fügte ein weiteres Lächeln hinzu, während sie durch das Gartentor traten. »Wussten Sie, dass Chrysanthemen auf Lateinisch Chrysanthemum heißen?«, fragte er, während sie sich auf den Weg machten.

	Als sie keine Antwort hörte, drehte Martin sich um und sah sie verwundert an, als er bemerkte, dass sie zwei Schritte hinter ihm stand. Er sagte nichts, sondern blieb einfach stehen, bis Elizabeth begriff, dass er sich nicht weiterbewegen würde, bis sie auf seiner Höhe war.

	»Nein«, antwortete sie schließlich, obwohl keine Worte ihre Verwirrung vollständig ausdrücken konnten. Noch vor zwei Monaten hätte sie die Blumen fallen lassen und wäre in ihr Zimmer geflohen, um dort Schutz zu suchen. Doch jetzt verspürte sie nicht den Drang zu fliehen. Seine Stimme und die darin mitschwingende Zärtlichkeit beruhigten sie so sehr, dass es sich anfühlte, als hätte sie einen Schluck Laudanum getrunken. Zu dieser Wohltat kam die Höflichkeit hinzu, die er zeigte, denn es war selten, dass Gentlemen es akzeptierten, dass Frauen neben ihnen auf Augenhöhe gingen, es sei denn, sie befanden sich in voller Hofmacherei.

	»Ihr Geschlecht umfasst etwa dreißig Arten«, fuhr Martin in seinem Monolog fort. »Die Familie dieser Blumen ist die Asteraceae und sie stammen ursprünglich aus Asien und Nordosteuropa. Doch als ein Händler im siebzehnten Jahrhundert die Samen nach London brachte, wurden sie zu einem festen Bestandteil in den Gärten der wichtigsten Residenzen. Diese Blumenart symbolisiert Reichtum, Frieden und Glück«, erläuterte er weiter. »Für wie viel beabsichtigen Sie, sie zu verkaufen?«

	Elizabeth blinzelte mehrmals, überrascht von seinem Wissen über Pflanzen und verwirrt, weil er sie immer noch nicht so ansah, wie es Männer gewöhnlich taten. Sein ganzes Interesse galt der Geschichte dieser Blumen und ihrem möglichen Verkauf. Dieses unschuldige und ungewöhnliche Verhalten brachte sie zum Lächeln; sie erinnerte sich daran, dass dieser Mann es genoss, mit einem Drachen zu spielen.

	»War es unhöflich, nach dem Preis zu fragen?«, fragte Martin, als er keine Antwort hörte.

	»Nein«, sagte Eli und das Lächeln verschwand nicht von ihren Lippen, während sie sich wieder auf das Gespräch konzentrierte. »Es war nicht unhöflich. Aber Frau Spelman ist diejenige, die sie verkauft.«

	»Haben Sie nicht gefragt, welcher Anteil Ihr Gewinn sein wird?«, fragte er erstaunt. »Sie müssen den Prozentsatz dieser Erträge berechnen. Bedenken Sie, dass das Ergebnis dessen, was Sie erhalten, die Kosten für ihre Aufzucht übersteigen muss. Die Zeit, die Sie in sie investiert haben, ist sehr wertvoll, Elizabeth. Wenn die Investition größer ist als der Gewinn, wäre es ratsam, den Floristen zu wechseln«, erklärte er mit einem belehrenden Ton, als würde er sie tadeln.

	In diesem Moment brach sie in lautes Gelächter aus. Er war der seltsamste Mann in ganz England! Sie hatte gedacht, bevor sie ihn kennengelernt hatte, dass ihre Schwester Mary die einzige eigenartige Person auf der Welt war. Doch nun hatte sie jemanden gefunden, der ihr sehr ähnlich war. Vielleicht war das der Grund, warum sie sich so ruhig fühlte. Sein Desinteresse an ihr, das auf den ersten Blick so erschien, entspannte sie tatsächlich.

	»Wenn ich Sie langweile, können wir das Thema unseres Gesprächs ändern«, kommentierte Martin und errötete. Er legte die Blumen an seine Brust und schob mit der rechten Hand seine Brille hoch, um sie besser anzusehen.

	Er lächelte, und in diesem Moment wurde die Schönheit seines Gesichts noch deutlicher. Elizabeth verstand nicht, warum ihr Bruder behauptete, sie leide unter Depressionen. Bisher hatte sie nicht aufgehört zu lächeln und sich mit ihm zu unterhalten. Das widersprach der Version von Philip, der darauf bestanden hatte, ihr zu erklären, dass all ihr Leiden auf ihre zurückgezogene Art zurückzuführen sei. Etwas daran schien ihr unlogisch. Sie war fröhlich, höflich und sprach mit Verstand. Eine so schöne und entschlossene Frau wie Elizabeth könnte jeden Mann zum Ehemann haben, den sie wollte. Nun, sie hoffte nur, dass sie sich jetzt nicht für einen anderen Mann interessierte, sonst wäre er es, der in eine Depression stürzen würde.

	»Für wie viel glauben Sie, sollten diese Chrysanthemen verkauft werden?«, fragte Elizabeth schließlich nach einer längeren Pause.

	»Wie viele Stängel hat jeder Strauß?«, erwiderte Martin und schloss kurz die Augen, als würde er rechnen.

	»Zwölf«, antwortete sie.

	»Wie lange dauert es, bis sie wachsen?«

	»Ich habe sie im November gesät und sie sind zwischen Februar und Anfang März aufgeblüht. Ich habe das Glück, ein eigenes Gewächshaus zu besitzen, was den Blumen hilft, früher und kräftiger zu blühen als anderswo in London«, erklärte Eli, während sie Martins Gesicht aufmerksam beobachtete.

	Martin starrte auf einen festen Punkt und bewegte seine Lippen, ohne ein Wort zu sagen, was Eli den Eindruck vermittelte, dass er alle möglichen Szenarien durchdachte. Seine Abstraktion von der Welt um ihn herum und seine scheinbare Gleichgültigkeit gegenüber den jungen Damen, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorbeigingen und ihn erstaunt anstarrten, brachten sie erneut zum Lächeln.

	»Wenn ich die Infloreszenzen betrachte, die konzentrischen, röhrenförmigen und länglichen Blüten«, begann sie, als sie das überraschte Gesicht von Elizabeth sah, »stelle ich fest, dass es sich um Anemonen handelt. Wie Sie bereits sagten, sind sie schwierig in feuchten Gebieten zu kultivieren, aber Ihr Gewächshaus erleichtert diese Aufgabe erheblich. Die Glasdicke des Gewächshauses, sofern sie standardmäßig ist, sollte den...«

	»Martin!«, unterbrach sie ihn, ein weiteres Lachen zurückhaltend.

	»Es tut mir leid, ich kann meinen Verstand nicht stoppen, wenn er einmal zu rechnen beginnt«, bemerkte er und errötete erneut. »Obwohl ich glaube, dass fünf Schilling pro Strauß eine angemessene Summe wären. Wie Sie richtig sagen, sind sie die ersten ihrer Art in London und können als Neuheit angeboten werden«, schloss er und richtete seinen Blick wieder auf sie.

	»Welchen Gewinn werde ich von diesen fünf Schillingen haben, wenn Frau Spelman mir nur zehn Prozent des Verkaufs gibt?«, fragte sie, wohl wissend, dass die Antwort umfassend sein würde, doch eigentlich amüsierte sie sich mit ihm. Hatte sie gesagt, dass er ein seltsamer Mann sei? Nun, sie musste dieser Beschreibung das Adjektiv „charmant“ hinzufügen.

	»Werden Sie wöchentlich oder monatlich für die Sträuße bezahlt? Wie viele haben Sie geliefert?«, fuhr Martin fort, weiterhin nach einer Lösung suchend.

	Als sie keine Antwort hörte, drehte Martin sich um und warf ihr einen verwunderten Blick zu, als er bemerkte, dass sie zwei Schritte hinter ihm stand. Er blieb einfach stehen, wartete darauf, dass sie aufschloss, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

	»Nein«, sagte sie schließlich, nach einer langen Pause, in der sie keine Worte fand, die ihre Verwirrung ausdrücken konnten. Vor zwei Monaten hätte sie die Blumen fallen lassen und wäre in ihr Zimmer geflohen, doch heute fühlte sie nicht den Drang dazu. Martins Stimme und die Zärtlichkeit darin beruhigten sie so sehr, dass es schien, als hätte sie einen Schluck Laudanum genommen. Hinzu kam seine Höflichkeit, die selten bei einem Gentleman zu finden war, der es akzeptierte, dass eine Frau auf Augenhöhe mit ihm ging, ohne in voller Hofmacherei zu sein.

	»Wir sind angekommen«, bemerkte sie, als sie vor dem Blumengeschäft standen. Sie vermutete, dass Martin immer noch über die Lösung für ihre finanzielle Frage nachdachte.

	»Stimmt«, gab er zurück und schob seine Grübeleien beiseite. »Aber ich habe Ihre Frage noch nicht beantwortet.«

	»Vielleicht waren die Beträge, die ich vorgeschlagen habe, nicht angemessen«, überlegte sie und blickte auf die beschlagenen Scheiben des Geschäfts, die von der Feuchtigkeit im Inneren trübe waren.

	»Wenn Sie möchten, können Sie auf einem Blatt die Sträuße notieren, die Sie abgegeben haben, den endgültigen Preis und den Prozentsatz des Gewinns. Wenn Sie alles zusammen haben, können Sie es mir in mein neues Zuhause bringen. Ich glaube nicht, dass Sie Schwierigkeiten haben werden, es zu finden«, schlug Martin vor und nahm ihr einige der Sträuße ab.

	Elizabeth lachte, diesmal verbargen die Blumen ihr Lächeln.

	»Wann haben Sie das Anwesen der Bohmans gekauft?«, fragte sie impulsiv, bereute ihre Direktheit jedoch sofort. Es war unangemessen, so vertraut zu sprechen, auch wenn sie, wie sie sagte, fast Familie waren.

	»Vor zwei Monaten. Aber ich konnte gestern das Gasthaus, in dem ich untergebracht war, nicht verlassen, weil die Renovierungsarbeiten noch nicht abgeschlossen waren«, erklärte er sichtlich genervt.

	»Werde ich stören?«, fragte sie vorsichtig.

	Martin schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich werde gegen fünf Uhr auf Sie warten, um Tee zu trinken«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie Ihrer Schwester Madeleine ausrichten, dass sie mir die Schokoladenkuchen schickt, die sie mir versprochen hat? Ich träume seit Tagen von ihnen.«

	Eli öffnete weit die Augen. Es überraschte sie nicht, dass er nach den Süßigkeiten fragte; sie hatte selbst gehört, wie Madeleine ihm eine Schale versprochen hatte, als sie sah, wie sehr er sie genoss. Was sie überraschte, war die Leichtigkeit, mit der er ein Treffen arrangierte, ohne es explizit zu benennen. War sie bereit, Zeit allein mit einem Mann zu verbringen, ohne dass jemand auf sie aufpasste? Ihr Herz blieb ruhig, ihr Vertrauen unerschüttert. Es war Martin, der Mathematiker, der die ganze Zeit über Berechnungen und finanzielle Details diskutiert hatte. Sicherlich würde er den Rest des Nachmittags so in Zahlen vertieft sein, dass er vergessen würde, dass sie überhaupt da war.

	»Ich werde um fünf in Ihrem Zuhause sein«, bestätigte sie.

	»Dann werde ich warten, obwohl ich Ihnen verraten muss, dass ich bereits ungeduldig auf Ihre Ankunft warte«, sagte er und sah, wie sie überrascht blinzelte. Schnell fügte er hinzu: »Diese Ungeduld rührt von den Kuchen her, Elizabeth. Das Wasser läuft mir im Munde zusammen, wenn ich nur daran denke.«

	In diesem Moment überlegte sie, ob sie sich beleidigt fühlen sollte oder ob sie über seine ungewöhnlichen Bemerkungen lachen sollte. Während sie noch nachdachte, welche Reaktion angemessen wäre, fielen ihre Blicke auf Martins Mund und sie entdeckte, dass unter dem Bart schöne Lippen verborgen waren.

	»Um fünf Uhr«, wiederholte sie und drehte sich schnell um, um nicht noch mehr an ihm zu entdecken, das ihr Interesse wecken könnte.

	»Um fünf Uhr«, wiederholte auch Martin, bevor er sich auf den Heimweg machte, um über die Wahrscheinlichkeiten von Gewinnen nachzudenken und sich an den süßen Geschmack der Kuchen zu erinnern.
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	Nachdem Elizabeth die Blumen an Frau Spelman übergeben und die Verkäufe auf einem Blatt Papier notiert hatte, machte sie sich auf den Weg zu Annes Zuhause. Während des langen Spaziergangs kreisten ihre Gedanken um Martin und den ungewöhnlichen Spaziergang, den sie zusammen unternommen hatten. Sie kam zu dem Schluss, dass sie sich wohl gefühlt hatte, das Gespräch genossen und sich überrascht gezeigt hatte, ihn so leidenschaftlich über Blumen sprechen zu hören. Wären Blumen wirklich wichtig für einen Mathematiker? Soweit sie sich erinnerte, waren die unendlichen Stunden, die sie mit ihrem Tutor verbracht hatte, den ihre Eltern engagiert hatten, als sie noch ein Kind war, voller trockener Zahlen und Berechnungen gewesen. Vielleicht hatte Martin sie studiert, weil er sie tatsächlich interessant fand. Egal was der Grund war, sie war beeindruckt von seinem Wissen und nahm an, dass sie eine angenehme Zeit mit einem sehr intelligenten Mann verbracht hatte. "Diejenigen von uns, die ihren Kopf für mehr als nur zum Tragen schöner Hüte benutzen, achten nicht auf absurde Details. Wir konzentrieren uns auf die wichtigen Dinge im Leben und vergessen das Unwichtige," erinnerte sie sich an Marys Worte. Und es stimmte. Martin hatte sie zu keinem Zeitpunkt mit erwartungsvollen oder begehrenden Blicken angesehen, wie es Männer normalerweise taten. Er vertiefte sich stattdessen in die Chrysanthemen und in die Vorteile, die sie ihm bringen könnten.

	Als sie bei der Residenz ihrer älteren Schwester ankam, fand sie die Familie im Morgenraum vor. Sie diskutierten über das Wachstum des kleinen Roger und wie die Ankunft eines Bruders ihn beeinflussen würde. Niemand fragte sie, warum sie das lila Kleid gewählt hatte oder warum sie ständig lächelte, obwohl ihre Mutter sie mit einem Hauch von Misstrauen beobachtete. Nichts entging der scharfsinnigen Sophia Arany...

	»Wie viele Sträuße hast du heute an Frau Spelman geliefert?«, wechselte Anne das Thema von den Schmerzen der Schwangerschaft zu den Blumen.

	»Zehn, jeder mit zwölf Stielen«, antwortete Elizabeth und wandte sich ihr zu.

	»Sind alle verkauft worden, die du letzte Woche gebracht hast?«, fragte Anne überrascht.

	»Ja. Diese Jahreszeit ist sehr günstig für den Verkauf von Chrysanthemen. Obwohl es mich traurig macht zu wissen, dass diese schönen Sträuße auf mehreren Gräbern enden werden. Sie verdienen kein so düsteres Schicksal«, bemerkte Elizabeth nachdenklich.

	»Alles hat einen Zweck in diesem Leben, und deine Chrysanthemen eignen sich hervorragend, um die Gräber unserer Lieben zu schmücken«, sagte Sophia und stellte ihre Teetasse auf den niedrigen Tisch, bevor sie sich wieder in ihren Sessel zurücklehnte, ohne ihren Blick von ihrer dritten Tochter zu wenden. Elizabeth sagte nichts dazu; sie wollte in diesem Moment nicht darüber sprechen, wohin ihre Blumen letztendlich gelangen würden, sondern herausfinden, wann sie Madeleine bitten könnte, die kleinen Kuchen zuzubereiten, die sie Martin versprochen hatte. Aus irgendeinem seltsamen Grund wollte sie nicht ohne sie erscheinen. Während sie sich an die Gesten erinnerte, die sie gemacht hatte, als sie sie erwähnte, lächelte sie wieder. Sie war so in diesem amüsanten geistigen Bild versunken, dass sie nicht bemerkte, dass alle sie verwirrt beobachteten. Keine sagte etwas dazu. Schließlich brach sie das Schweigen.

	»Madeleine, wie hießen die Schokoladenkuchen, die du für Mary gemacht hast?«, fragte sie.

	»Küchlein«, antwortete das Mädchen. »Warum fragst du?«

	»Wirst du Zeit haben, einige vorzubereiten? Ich brauche sie für heute Nachmittag«, erklärte sie.

	»Ja, ich brauche nur ein paar Stunden, dann werden sie fertig sein.«

	»Ein paar Stunden?«, wiederholte Eli besorgt.

	»Eine zum Zubereiten und eine zum Abkühlen. Die Schokoladenschicht knackt besser, wenn man hineinbeißt, wenn sie richtig gekühlt ist«, erklärte Madeleine sachkundig.

	»Hast du jetzt eine Vorliebe für Süßigkeiten entwickelt?«, fragte Anne spöttisch und fügte hinzu: »Denk daran, dass deine Figur ihre schöne Silhouette verlieren wird, wenn du zu viele isst.«

	»Sie sind nicht für mich«, erwiderte Elizabeth und blickte ihre ältere Schwester direkt an.

	»Nicht? Für wen dann?«, schaltete sich ihre Mutter ein.

	Elizabeth wurde unruhig auf ihrem Stuhl. Sie war unschlüssig, wie viel sie preisgeben sollte. Wenn sie ihnen erzählte, dass sie Martin getroffen hatte und sich heute Nachmittag mit ihm treffen würde, würden sie sie unerbittlich ausfragen. Aber sie wollte ihnen auch nicht die Unwahrheit sagen, denn früher oder später würden sie erfahren, dass sie ihr Zuhause verlassen und zu Martins Haus gehen würde.

	»Wie ihr wisst, haben wir seit einigen Monaten Arbeiter bei den Bohmans gesehen«, begann sie vorsichtig.

	»Ja, dein Vater hat mir erzählt, dass der neue Besitzer beschlossen hat, die Residenz zu modernisieren, einschließlich elektrischem Licht und Warmwasserbädern«, entgegnete ihre Mutter. »Aber wir wissen immer noch nicht, wer es gekauft hat«, fügte sie hinzu und fixierte Elizabeth mit einem durchdringenden Blick.

	»Als ich heute Morgen das Haus verließ, habe ich herausgefunden, wer der neue Besitzer ist«, sagte Elizabeth, während sie nervös die Falten ihres Kleides glättete.

	»Und wer ist es?«, fragte Josh gespannt. »Jemand, den wir kennen?«

	»Ja«, antwortete sie und senkte den Kopf. »Es ist Martin Giesler, der Bruder von Philip.«

	Eli sah nicht auf, um die überraschten Gesichter ihrer Familie zu sehen. Hätte sie es getan, wäre sie noch nervöser geworden. Die vier Paar Augen, jede in einer anderen Farbe und Form, drückten nicht nur Erstaunen aus, sondern auch eine gewisse Hoffnung. In diesem Moment erinnerten sich alle an die Prophezeiung, die Madeleine vor Jahren gemacht hatte. Selbst die Kleine hörte die Worte wieder in ihrem Kopf: "Ich konnte nur sehen, dass der Mann, auf den du wartest, den Weg betreten wird, der unser Zuhause mit dem der Bohmans verbindet. Ich kann dir nicht bestätigen, ob es ein Verwandter des Paares oder ein Verwandter von jemandem ist, den wir bald kennenlernen werden, aber ich bin sicher, dass es
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